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Ferdinand wußte es zu verbergen, wie beſcheiden ſeine 
Anteilnahme an dieſem herrlichen Wagen war. Als 
er die Begegnung mit Paul ſuchte, war es ſeine Hoff⸗ 
nung, durch den Bruder etwas von der Schweſter zu er⸗ 
fahren, von Lina 

Sie waren ſtehen geblieben im Schatten der Birken des 
Cordeshofes. Der Märzabend war warm, in der letzten 
Dämmerung ſah man die fußhohen Grundmauern des Neu⸗ 
baues, der vor wenigen Tagen in Angriff genommen wor⸗ 
den war. Ferdinand ſagte freundlich: 
f „Das iſt ja intereſſant, was du da erzählſt, da möchte ich 
noch mehr von hören. Komm doch ein bißchen mit rein!“ 


„Sind deine Eltern da ...“ fragte Paul zaudernd. 

„Vater liegt im Bett und Mutter iſt in der Schweine⸗ 
küche. Ein Fäßchen Schnaps habe ich auch noch gerettet beim 
Brande. Komm nur rein!“ 


Sie gingen in die niedere Stube der Häuslingshütte 
und Ferdinand verſchwand gleich, im Keller eine große 
Kruke Schnaps abzuzapfen. Er füllte dann zwei Kelche, und 
ſie tranken, nachdem ſie zuvor gewiſſenhaft mit den Knöcheln 
die Tiſchkante geklopft hatten. 


„Ja . .“, ſagte Paul, „was das Bieſt war, das uns den 
Kutſchwagen wegholte, das war ein gewiſſer Pjotr Boriſſo⸗ 
witſch Jelmerleif, das Aas das... Der hatte einen Gurken⸗ 
laden in Perwomaiſk und war hinter meiner Frau her⸗ 
geweſen, früher mal, natürlicherweiſe ohne Erfolg.. Da 
hat er wenigſtens den Kutſchwagen geklaut ... Dabei war 
das eine Kutſche, wie ihr fie hier überhaupt noch nicht ge⸗ 
ſehen habt.“ 

„So ſo . . „ na ja, alſo Proſt!“ 

Sie tranken, und Ferdinand füllte etwas ungeduldig 
die Kelche neu. 

„Ja, alſo der Kutſchwagen, das war noch eine Sache, 
Ferdinand!“ er 

Es war ein Malheur, daß Paul mit ſeinen Gedanken 
von dem Kutſchwagen nicht los kam ... Seine ganze Be⸗ 
ſitzerherrlichkeit, der ſo bald die bolſchewiſtiſche Enteignung 
gefolgt war, hatte ſich wohl in ſeiner Erinnerung zu dieſem 
einen leuchtenden und gepolſterten Sinnbild zuſammen⸗ 
geſchloſſen. 

„Menſch“, ſagte Ferdinand mit einem nun kaum noch 
verhohlenen Arger, „jet gefälligſt endlich von deiner Kutſche 
ſtill! Sonſt fange ich von meiner eigenen an, ich habe näm⸗ 
lich auch noch eine, die ſich ſehen laſſen kann. Wenn ich da 
meine beiden Hannoveraner vorſpanne und das gute Ge⸗ 
Kine hertriege, dann kann ich einen Rittergutsbeſitzer vor⸗ 

ellen. . 
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Paul ſchrak ſichtbar zuſammen bei den letzten Worten, 
dann aber erleuchtete ſich ſein Geſicht jäh, haſtig ſagte er: 
„Den kannſt du mir nachher mal zeigen, den Wagen!“ 

„Den kannſt du gleich ſehen ...“ 

Paul zeigte ſich äußerſt intereſſiert, ſie gingen und be⸗ 
ſichtigten den Wagen im Schuppen. Es war eine etwas 
altertümliche, aber ſehr wohlerhaltene und durchaus kom⸗ 
fortable Halbchaiſe. Paul nickte erfreut vor ſich hin, er war 
in das Stadium des erſten Rauſches eingetreten, in dem Ge⸗ 
danken und Wünſche bei kleinem über die Schranken der 
Scham hinwegzutaſten beginnen. 

„Der Wagen wäre ſchon recht ...“, murmelte er, „und 
deine Pferde kenne ich ja auch ...“ 

Ferdinand lachte: 


„Willſt du mein Geſpann kaufen ...?“ 

„Kaufen nicht ... nein, kaufen nicht.. 
wieder reingehen ...!“ 

Sie gingen wieder in die Hütte, und Ferdinand füllte 
die Kelche neu. 

„Was willſt du 
fragte er Paul. 

„Wie ...? Was ich will ... Das ... das will ich dir 
nachher vielleicht ſagen ... Proſt!“ 

„Proſt!“ 

Sie begannen Gefallen aneinander zu finden. Ferdi⸗ 
nand ſpürte, daß Paul die leiſe Verachtung nicht teilte, die 
das hochmütige und ſelbſtgerechte Dorf ihm entgegenbrachte. 
Paul — das war auch ſo ein Menſch, der ſich im Gegenſatze 
zum Dorfe befand, ein Menſch, der irgendeine Schwäche 
hatte, eine wunde Stelle, ſoviel konnte man merken.. 
Die Scheu, die Ferdinand insbeſondere dem Eiſernen Möller 
gegenüber empfand, löſte ſich im Umgang mit dem Sohne zu 
einem wohligen Gefühl von Vertrautheit und blinzelndem 
Einverſtänoͤnis. Und Paul ging es nicht anders — fie fühl⸗ 
ten beide, wie dieſes Beiſammenſein fie einem harten Zucht⸗ 
meiſter entwiſchen ließ, der beiden wohl vonnöten geweſen 
wäre. Sie ſaßen da, mit ihrer Schnapskruke und ihrer ſchnell 
geſchloſſenen Kameradͤſchaft, wie zwei Schuljungen, die dem 
Lehrer entlaufen ſind ... 


„Paul ..“, ſagte Ferdinand, als fie ihre Kelche wieder 


Nun laß uns 


denn nun eigentlich, Menſch . .. 2“ 


geleert hatten, „du biſt eigentlich ein ganz patenter Kerl, 


ihr ſeid überhaupt alle gut bei euch zu Hauſe.“ 

„Oh — unſer Alteſter iſt hart, der kann keinen Spaß 
vertragen.“ 

„Aber eure Mutter iſt gut, die kann doch keiner Fliege 
ein Bein ausreißen.“ 

„Unſere Mutter kann dir eine Kuh ſchlachten, wenns 
ſein muß. Die hat mir ſchon mal ſolche Backpfeifen gegeben, 
daß das Trommelfell durch war ...“ 

„So ſo . . . Na, aber was eure Mädchen find, das ſind 
doch alles Seelen von Menſchen ...“ 

„Die Mädchen . ..? Das iſt gewiß, mit denen iſt gut 
auskommen.“ 

„Eure Frieda iſt ja nun gut verheiratet.“ 


„Ja ja.. . Und Bertha wird ſich wohl auch bald ver⸗ 
loben. Dann haben wir gar nichts mehr von unſeren 
Mädchen.“ 


.. Wo denkſt du hin ... Lina wird uns was 


\ 
„Lina. N 
huſten und hier wieder Miſt karren! Lina hat ein feines 


Leben in Hamburg, die hat ſchon einen Haufen Geld ver⸗ 


iert 

„Dann kann fie ihren Haufen Geld ja mitbringen ...“ 

„Die wird wohl was Beſſeres mit ihrem Gelde an⸗ 
fangen ...“ 

„Was denn ...?“ Ferdinands Herz ſchlug laut, er hatte 
Mühe, die zwei Worte unbefangen herauszubringen. 

„Ach, ich glaube, die hat einen in Ausſicht, der ein Ge⸗ 
ſchäft hat, die wird wohl in dieſem Jahre noch heiraten.“ 

S N 

„Ja, unſere Mutter hat neulich einen Brief gekriegt 
von der Frau, wo Lina dient . .. Er iſt ſchon ein bißchen 
älter und hat eine Glatze . .. Aber ein Auto hat er auch...“ 

Ferdinand ſtand auf, er ging an das Fenſter, riß es auf 

und hielt den Kopf in den kühlen Märzabend. Er ſtarrte 
auf die kümmerlichen Mauern des Neubaus — er haßte 
plötzlich dieſen Bau, er hätte hinlaufen mögen, ihn mit 
beiden Händen niederzureißen, Stein um Stein, er hätte 
niederſinken mögen, beten um ein Wunder: daß das alte 
Haus wieder erſtände aus der Tiefe der Erde, das alte ge= 
liebte Haus, unter deſſen Dach Lina zwei Jahre gewohnt, 
deſſen Räume ſie mit ihrem Schaffen, mit ihrer erwachenden 
Liebe erfüllt hatte .. . Eine auflöſende Sehnſucht nach dem 
Vergangenen kam über ihn, ſein Denken verging, ward ganz 
zerſchmolzen von Schmerz und Erinnerung, er ſtöhnte aus 
dem Innern heraus ... Aber dann knallte er hart das 
Fenſter zu — das war ja alles, alles dahin, das alles kam 
nicht wieder, Lina würde einen Städter heiraten mit Ge⸗ 
ſchäft und Glatze und Auto, und er — er würde ein neues, 
prächtiges Haus bauen, zum Teufel, er würde es auch zu 
einem Auto bringen, noch ehe er eine Glatze hatte! Und 
wenn es dann ſein mußte, würde er auch die ſcheeläugige 
Wolpers Marie freien... Der Bauer und Hoferbe erwachte 
in ihm und ſchob den von Jammer verzehrten liebenden 
Menſchen unſanft beiſeite. Er ging zum Tiſch, lachte, ſchenkte 
die Gläſer voll. Halb mechaniſch lallte er: 

„Alſo ein Auto ... Proſt! Möchteſt auch ein Auto ha⸗ 
ben, Paul?“ 

„Ich ein Auto 
viel lieber!“ 

ene ſchon wieder von deinem dämlichen Kutſchwagen 

.. Sei ruhig davon!“ 

. nee. 
DD ſtockte und nahm einen neuen Anlauf: „Alſo 
ich war ... na ja, wir find doch nun Freunde, Ferdinand, 
biſt ja auch der patenteſte Kerl im Dorfe, alſo Menſch, paß 
mal auf .. gib mir erſt noch mal . . . Alſo mach noch mal 
die Luft aus dem Glaſe ..“ 

Ferdinand verdrängte die durchaus überflüſſige Luft in 
den Kelchen mit einem hinreichenden Quantum Schnaps. 
Leider ſorgte Paul ſogleich für eine Rückkehr der Luft, was 
Ferdinand wiederum zum Einſchreiten gegen das zudring⸗ 
liche Element veranlaßte. 

„Was haſt du denn nun eigentlich, Menſch. 
er Paul nunmehr recht beſtimmt. 

Paul ſtürzte ſein Glas hinunter. 

„Was ich habe ...? Gelogen habe ich, ich will es dir 
man ſagen ... Als ich den Ruſſen was vorlog, waren 5 
ja ſchließlicherweiſe noch meine Feinde, nicht wahr ... 
Da habe ich mir eine beſſere Nummer verſchafft bei denen — 
nicht wahr ...? Die Feinde, die hat man doch müſſen = 
mals täuſchen und überliſten im Kriege — nicht wahr .. 
Mach mal die Luft aus dem Glaſe ... So . . ſchöön, proft, 
ach — der zieht hin, der Schnaps ...“ 

„Was haſt du ihnen denn vorgelogen?“ 

„Menſch, was habe ich ihnen vorgelogen ...? Ein biß⸗ 
chen übertrieben habe ich nur, von wegen meinem Anweſen 
zu Haufe... Ich ſollte das Gut da drüben ſelbſtändig be⸗ 
wirtſchaften, als der Alte geſtorben war, und da fragten ſie 
mich, ob ich mir das wohl zutraute, und da habe ich geſagt, 
klar, traute ich mir das zu, Vater hätte ja in Deutſchland noch 

ein viel größeres Gut, ein Rittergut wäre das, habe ich ge⸗ 
ſagt. Daß die Marfa ſchon ein Auge auf mich geworfen 
hatte, das hatte ich ja längſt gemerkt, und da machte ſich das 


. . . 9 Mir wäre ein Kutſchwagen erſt mal 


.. 9“ fragte 


Alſo das hängt fo zuſammen näm⸗ 


echtsg 8 
. der Teufel wise, warum ich bo nun auch noch ge 
abe. 

„Na ja, Haft eben gedacht doppelt genäht hält beſſer ...“ 

„Ungefähr wird das wohl jo geweſen ſein ... Da haben 
wir denn auch glücklich geheiratet, und wenn die Bolſche⸗ 
wiſten ſpäter nicht auch in die Ukraine gekommen wären, 
dann führen wir heute noch ganz fidel im Kutſchwagen ſpa⸗ 
zieren. Aber ſo haben wir drüben nun glücklich noch ganze 
dreißig Morgen und da müſſen wir nun zu fünft von leben. 
Und wo das dritte Kind nun da iſt und die Kommiſſionen 
aus der Stadt immer öfter kommen, fängt meine Frau an 
zu quälen, wir möchten doch nach Deutſchland auswandern, 
wo wir doch das ſchöne große Rittergut hätten, was uns keine 
Regierung nehmen könnte, und die Rechtsanwaltspraxis 
könnte ich doch auch wieder aufmachen ... Tag und Nacht 
redet die von dem großen Rittergut und von der Anwalts⸗ 
praxis, Menſch, und ich kann es gar nicht mehr anhören 
Die Wahrheit konnte ich ihr auch nicht ſagen, die iſt nicht 
fürs Lügen, die hat jo ſcharfe Augen 

Nun bin ich erſt einmal allein herübergekommen, ich 
wollte ja auch ganz gern mal wieder nach Hauſe und Vater 
und Mutter beſuchen .. . ja, und nun bin ich hier ...“ Er 
ſtöhnte kurz auf. 

„Wie gefällt es dir denn hier jetzt ... 

„Menſch, ich ſage dir, ich halte es bald nicht mehr aus 
unter dem Eiſernen Möller . .. Ich weiß nicht, was ich 
machen ſoll: manchmal habe ich ſchon gedacht, es wäre beſſer, 
in Rußland zu bleiben, den eigenen Kram aufzugeben und 
in einen landwirtſchaftlichen Gemeinſchaftsbetrieb einzu⸗ 
treten, wo man keine Sorgen hat und keine eigene Verant⸗ 
wortung und ſeinen Lebensunterhalt garantiert kriegt 

Aber nun bin ich mal hier, und das Schlimme iſt, daß 
meine Frau auch noch kommt! Meiner Frau, der hatte ich 
gleich nach meiner Ankunft ſchon geſchrieben, Vater hätte 
ſeine Wirtſchaft ſehr verkleinert und Land verpachten müſſen, 
weil nämlich kurz vor meiner Ankunft das ganze Rittergut 
mit allen Gebäuden abgebrannt wäre und nun wohnten wir 
hier vorläufig in einem von unſeren Häuslingsanweſen 
Auf den Gedanken war ich durch euren Brand gekommen, 
Menſch ... Und meine Anwaltspraxis, die wäre auch bei⸗ 
nahe ganz flöten gegangen, da hätte ſich wer anders hin⸗ 
geſetzt ... Ich wollte fie gleich ein bißchen gewöhnen an 
das, was Sache iſt ... Hinſchreiben: fie fol nicht kommen, 
das geht nicht, was die ſich in den Kopf geſetzt hat, das kann 
man ihr nicht ausreden ... Sie hätte mir ſonſt ewig in 
den Ohren gelegen, und ich hätte mein Lebtag keine Ruhe 
wieder gehabt ... Ich konnte nichts gegen ihre Reiſe machen, 
und nun fängt die Sache an, fatal zu werden..“ 

Paul Möller war aufgeſtanden und reckte ſich in einem 
unbeſtimmten Drang nach Hilfe, nach einem rettenden Aus⸗ 
weg aus ſeinen drückenden Nöten. Ferdinand betrachtete 
ihn nachdenklich: das war alſo der Erbe des Eiſernen 
Möllers, der Erbe ſeines Hauſes, ſeines Viehs, ſeiner ſelber 
urbar gemachten vierzig Morgen Lardes — aber das war 
nicht der Erbe von ſeines Vaters unbeugſamem Stolz, der 
alle Güter der Erde und alles Heil der Seele nur der eigenen 
Kraft verdanken wollte. Ihm war von des Vaters Worten 
und Weſen nur jenes harte „Vorwärts“ ins Blut gebrannt: 
er war von Jugend auf beherrſcht von einem fremden Wil⸗ 
len, nicht getrieben von den Geboten eines eigen erworbenen 
Stolzes — ſo war er befliſſen, jenem anderen, herriſchen 
Willen Genüge zu leiſten, mit den Mitteln des Sklaven und 
auf . Wegen, ſofern ſie nur ſchneller vorwärts 
führten . 

Ferdinand ſah und ahnte dies alles mit der blitzhaft 
aufgehenden Klarheit des beginnenden Rauſches, aber er 
begegnete dieſer Erkenntnis vorerſt mit der verräteriſch aus⸗ 
weichenden Geſchmeidigkeit, mit dem gleichſam genießeriſchen 
Belächeln alles Schwachen, die eben dieſer Rauſch oft erzeugt. 

„Fatal, daß fie euer Rittergut nun anſehen will — wie? 
Alſo was machen wir denn da nun ...?“ fragte er lachend, 
indem er die Luft aus den Gläſern vertrieb. 


„Was wir machen ...? Weitermachen! Was anderes 
gibt es jetzt nicht! Kommen laſſen, mit der Kutſche und zwei 
fein angeſchirrten Pferden abholen — ſonſt guckt ſie mich 
ſchon auf dem Bahnhof fo an, daß mir die Luft ausgeht. 


avgevolt, Ne ot ja uch auf eure 

„Das iſt doch Go erſt mal abgebrannt Und aun 
iſt das Gute, daß ſie kein Wort Deutſch ſpricht und verſteht! 
Ich ſage ihr nicht, was Sache iſt — das muß ihr ſo allmählich 
beigebracht werden wie ſie Deutſch lernt, und bei kleinem 
verträgt ſie es dann wohl beſſer und findet ſich damit ab — 
oder auch nicht ... Dann müſſen wir eben zurück, ſoll mir 
auch recht fein... O meh... Nun mach noch mal die Luft 
aus dem Glaſe ...“ 

Ferdinand entfernte ein letztes Mal die Luft aus dem 
Glaſe, und dann wurde abgemacht, was dem armen Paul 
als unrühmliche Rettung aus der erſten Bedrängnis er⸗ 
ſchien: daß Ferdinand feine Pferde mit dem beſten Geſchirr 
vor die gewichſte Chaiſe ſpannen, ſich ſelber als Kutſcher mit 
ſteifem Hut auf den Bock ſetzen und alſo die Gattin des 
Rittergutsbeſitzers und Rechtsanwalts Paul Möller vom 
Bahnhof abholen würde. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der „Große Bär“. 


Eine Hindenburg⸗Erinnerung von F Guthke. 


Im Jahre 1908, als Hindenburg Korpskommandant in 
Magdeburg war, ſtand unſer Bataillon innerhalb ſeines Be⸗ 
fehlsbereichs in Merſeburg, einem damals noch friedlichen, 
kleinen Provinzſtädtchen ohne Induſtrie. 

Einmal im Jahr, etwa Anfang März, pflegte Hinden⸗ 
burg für einige Tage zu uns zu kommen. Die Beſichtigung 
ſeines Merſeburger Bataillons verurſachte natürlich bei 
unſerem Kommandeur und ſeinen vier Häuptlingen jedes⸗ 
mal große Aufregung. Es wimmelte in dieſen Tagen in 
Merſeburg von roten und himbeerfarbenen „Hoſen“, da bis 
hinauf zum Diviſionskommandeur aus Halle „Alles“ zu er⸗ 
ſcheinen pflegte. ; 

Wir jungen Leutnants ſahen dem Beſuch Exzellenz 
v. Hindenburgs, der nach dem endloſen Trubel der Beſichti⸗ 
gungs vorbereitungen gleich bei feiner Ankunft durch feine 
überragende Rieſengeſtalt mit ihren ruhigen Bewegungen, 
durch ſeine maßvollen Kritiken und ſeinen wohlwollenden 
Humor Ruhe unter der Menſchheit verbreitete, ſtets mit wirt 
licher Freude entgegen. 

Das Kompanie⸗Exerzieren hatte gerade erſt angefangen, 
und beſichtigungsfertig geſchloſſene Verbände für Gelände⸗ 
übungen gab es in dieſer Jahreszeit noch nicht. So blieb es 
beim kleinen Exerzierdienft, Dienſtunterricht, Turnen und 
Fechten. Und dabei konnte ſchließlich nicht viel „paſſieren“. 
Es gab für uns aber jedesmal ein oder zwei betriebſame, 
fröhliche Abende in unſerer ſonſt ſo ſtillen, kleinen Tafel⸗ 
runde im Kaſino, da der Kommandierende ſtets ein Freund 
von Geſelligkeit im Kameradenkreiſe war. — — 

Am zweiten Tage der Beſichtigung hatte ich in jenem 
Jahre als älterer Leutnant der Kompanie nachmittags die 
„Patrouillenführer“ im theoretiſchen Unterricht vorzuführen. 
Im Exerzierhaus entwickelte ſich dabei das jedem alten 
ODER bei ſolchen Gelegenheiten übliche wohlbekannte 

Vor mir ſtand, in zwei Gliedern angetreten, die Mann⸗ 
ſchaft, die „Intelligenz“ der Kompanie. Hinter mir, mit der 
Front zur Abteilung, befand ſich eine ſchwarze Schultafel mit 
Schwamm und Kreide. Hinter mir ſtand aber auch von 
Hindenburg, dazu eine Unzahl von Vorgeſetzten. Nach Be⸗ 
kanntgabe des Themas durch Seine Exzellenz hatte ich ſchul⸗ 
mäßig abzufragen, meine Leute hatten zu antworten. 

Alles klappte vorzüglich. Schlag auf Schlag ging es, 
vom rechten Flügel nach links, kurz, knapp, militäriſch: 
Frage — Antwort, Frage — Antwort. Mir ſchien, man war 
befriedigt. 

Gegen Schluß kam die Orientierung zur Nachtzeit im 
Gelände daran. Dazu meine Frage: „Wie findet der Pa⸗ 
troillenführer die Nordrichtung in der Nacht?“ 

Antwort: „Mit Hilfe des Polarſterns.“ 

Frage: „Wie findet man den Stand des Polarſterns?“ 

Antwort: „Mit Hilfe des Großen Bären.“ 

Ich: „Jüſelier X, zeichnen Sie mal den Großen Bären 
an die Wandtafel!“ 
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bei der Beſichtigung die Sternchen ausfallen! 

Mit einem Ohr horche ich dabei immer nach hinten, da⸗ 
mit ich merke, wenn der Füſilier mit ſeinem Sternbild fertig 
iſt. Und ich höre, wie er malt: eins, zwei, drei Kreuzchen, 
noch mehr Kreuzchen, immer wieder Kreuzchen! 

Was iſt denn das nur? Der Große Bär darf doch nur 
ſieben Kreuzchen haben? Vielleicht hat ſich der Mann in 
der Aufregung verzeichnet und den ganzen Kram erſt noch 
ein paarmal wieder ausgewiſcht? — Alſo weiter: Frage — 
Antwort, Frage — Antwort. Und hinter mir höre ich an der 
Wandtafel: Kreuzchen, Kreuzchen, nichts als Kreuzchen! 

Einige Füſiliere meiner Abteilung unterdrücken bereits 
mühſam ein Feixen. Ich merke, wie die Vorgeſetzten hinter 
mir unruhig werden. Tuſcheln, Füßeſcharren, Säbel⸗ 
klappern. Mein Brigadekommandeur räuſpert ſich vernehm⸗ 
lich. Das tut er immer, wenn er böſe wird! Und der Fü⸗ 
ſilier malt weiter Kreuzchen! Kreuzchen, lauter Kreuzchen! 

Da muß was paſſiert ſein! Und dabei bin ich der ein⸗ 
zige, der noch nicht weiß, was los iſt! geht es mir durch den 
Kopf, der plötzlich nicht mehr ſo recht mit will. Denn die 
„Jugend“ hatte bereits geſtern abend im Kaſino jo eine Art 
Vorſchußfeier auf die gelungene Beſichtigung veranſtaltet. 
Aber das hilft nichts. Weiter geht es: Frage — Antwort, 
Frage — Antwort, um die Aufmerkſamkeit der Vorgeſetzten 
von der infamen Wandtafel abzulenken! Nur keine Ver⸗ 
legenheitspauſe! Denn in ihr verſinkt alles in Nichts, was 
an Gejamteindrud bisher gut war! 

Allmählich fühle ich, wie mich meine Sicherheit verläßt. 
Mein Frage- und Antwortſpiel wird gleich erſchöpft fein. 
Was dann? Ich fühle es, wie die allgemeine Unruhe hinter 
mir ſteigt. Die peinliche Kunſtpauſe muß nun gleich kommen 
und damit eine Kataſtrophe für mich. 

Plötzlich erklingt die ſonore Stimme unſeres Komman⸗ 
dierenden: „Wenn das ſo weiter geht, malt der uns noch den 
ganzen zoologiſchen Garten an die Wandtafel.“ \ 

Dem Himmel ſei Dank, Exzellenz hat mich unterbrochen. 
Ich kann Schluß machen mit der Fragerei! Ich drehe mich 
um, ſehe Hindenburg an — er ſchmunzelt. Die Vorgeſetzten 
— ſie ſchmunzeln, ein frecher Adjutant hat ſogar laut los⸗ 
gelacht. Ich weiß jetzt, ich bin gerettet. 

Mein Blick fällt nun auch auf die Wandtafel. Was ſehe 
ich? — Hat der Füſilier mit einer Anzahl von Kreuzchen eine 
Art jungen Teddy in Lebensgröße an die Tafel gemalt, 
Sehr ſchön. Mit Ohren und Schnauze und Pfötchen. Und 
Männchen macht er auch! Nur ſchade, daß dieſes Monſtrum 
einer Katze ähnlicher ſah als einem Bären! 

Ich hatte in dieſem Augenblick keine Zeit, darüber nach⸗ 
zudenken, wie es mir ergangen wäre, wenn jetzt an Stelle 
dieſes Mannes ein anderer geſtanden hätte, ohne Humor und 
von geringerem Verſtehen für alle menſchlichen Dinge. 


5 Frage ort, Denn die 
Füfiltere dehnen langſam — und ſchön müſſen doch auch 


Denn Hindenburg befahl die Beendigung des Unterrichts, 


und es folgte eine von der freundlichen Stimmung des 
Augenblicks, getragene Kritik. — — g 

Am Abend ſaß Exzellenz v. Hindenburg in unſerem 
kleinen Kreiſe im Kaſino. Es bedarf wohl keiner beſonderen 
Erwähnung, daß ich dabei mancherlei Scherze meiner Alters⸗ 
genoſſen über mich ergehen laſſen mußte. Über eins waren 
wir uns aber alle einig. Daß unſer verehrete Komman⸗ 
dierende heute nachmittag ſein Bonmot wohl hauptſächlich 
deswegen geſprochen hatte, um den kleinen Leutnant aus 
ſeiner peinlichen, noch dazu unverſchuldeten Verlegenheit zu 
retten. Denn es war inzwiſchen längſt feſtgeſtellt worden, 
daß der Füſilier ausgerechnet an jenem Tage, als die Orien⸗ 
tierung nach dem Großen Bären und Polarſtern im Unter⸗ 
richt beſprochen wurde, auf der Bataillonskammer Röcke 
hatte ausklopfen müſſen! Wir beſchloſſen alſo, Seiner Ex⸗ 
zellenz in entſprechender Weiſe unſeren Dank abzuſtatten. 
Kannten wir doch ſein Verſtändnis für Witz und Humor! 


Ein Dichter hatte ſich bald gefunden und ein Zeichner 5 


dazu. Binnen Kürze wurde ein Gedicht fabriziert, von dem 
mir heute nach über 25 Jahren leider nur noch der Anfang 
und das Ende erinnerlich ſind. 

Es begann etwa: 


„Der Leutnant G. der inſtruiert mit großer Vehemeng 


und len ward es r ſcprecklich klar, 
Daß diefes nicht der Große Bär, 
Jedoch oͤes Leutnant Kater war.“ 


Auf der Rückſeite einer Speiſekarte mit Hilfe eines 
bunten Bändchens, etwas Siegellacks und der Aolerſeite 
eines Zweimarkſtücks entſtand von zeichneriſcher Hand aus 
dem Gedicht im Nu eine Art altertümliche Urkunde, die 
Exzellenz v. Hindenburg vom älteſten Leutnant des Ba⸗ 
taillons in feierlicher Form mit einer kleinen ſcherzhaften 
Anſprache überreicht wurde. Und wir konnten zu unſerer 
Genugtuung feſtſtellen, daß wir mit dieſer Art des Dankes 
bei ihm das Richtige getroffen hatten. Denn er ließ die 
Urkunde ſofort an der ganzen Tafelrunde zur Unterſchrift 
zerumgehen, verlangte einen Umſchlag von genügender 
Größe und ſandte ſie am gleichen Abend an ſeine Gattin nach 

Magdeburg. 


Erntebiite. 


Sind vom Feld die letzten Garben 
heimgeborgen, Korn und Stroh, 

mal uns dann mit deinen Farben, 

eh die letzten Blüten ſtarben, 

Herbſt, die Welt noch einmal froh. — 


Braun die Birne, gelb die Quitte, 
und den Apfel mal uns rot. 
Und in all der Farben Mitte 
mal als goloͤnen Spruch die Bitte: 
Gib uns unſer täglich Brot. 
H. von Hoerner. 


[Sch Bunte chronit Od 


Gebirgsabſtieg mit Fallſchirm. 
Eine eigenartige Erfindung machte der Franzoſe Hubert 
Garrigue, der auf dem Obſervatorium des Pic du Midi 
in den Pyräneen tätig iſt. Er kam nämlich auf die Idee, 
daß man ſteile Gebirgsabhänge mit einem Fallſchirm ſehr 
bequem „nehmen“ kann. Zu dieſem Zweck konſtruierte der 
junge Erfinder einen Fallſchirm, den man zwangsweiſe 
öffnen kann, während bei den gewöhnlichen Fallſchirmen die 
Offnug automaſich erſt nach einem größeren Sturz ein⸗ 
ſetzt. Der Fallſchirm⸗Fahrer (in dieſem Falle) benutzt Skier 
oder einen ganz leichten Schlitten zur Abfahrt. Hinter ſich 
her zieht der Fallſchirm, der ſich wie geſagt, leicht öffnen 
läßt und bei der ſauſenden Talfahrt die natürliche Bremſe 
darſtellt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Methode der 
Talfahrt nur in ſehr hohen Gebirgslagen und bei ſtark ver⸗ 
ſchneiten ſteilen Gebirgshängen Anwendung finden kann. 
Sobald das Gelände von Felſen unterbrochen iſt, dürfte die 
Fahrt doch etwas lebensgefährlich werden. Hubert 
Garrigue hat ſeine neue Erfindung ſelbſt ausprobiert und 
für ſehr zuverläſſig erklärt. Man ſoll auf dieſe Weiſe bei 
der Talfahrt eine Stundengeſchwindigkeit von 50 Kilometer 
erreichen können. 


Der gute Poſten. „Da haben Sie einen Univerſal⸗ 
ſchlüſſel“, ſagte der Geſchäftsführer zu dem neuen Inkaſſen⸗ 


ten, „mit dem gehen Sie von Haus zu Haus und leeren die 


Gasautomaten.“ 
Nach drei Wochen erſcheint der Mann wieder und bittet, 


ob er einen neuen Schlüſſel bekommen könne, er habe den 


ihm übergebenen verloren. 

„Gewiß“, ſagt der Geſchäftsführer, „aber warum haben 
Sie denn nicht Ihren Wochenlohn abgeholt? Unſer 
Raflierer hat ſchon zweimal vergebens auf Sie gewartet.“ 
e ſtaunt der Inkaſſent, „Lohn bekomme ich auch 
no 


Kreuz⸗Rätſel. 
1 i 2 
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Stadt in der Schweiz, 

Werkzeug, 

Metall, 

unſer Beſitz. 8 


* 


Silben⸗Rätſel. 


Aus den Silben: x 
a, a, a, ee be, ber, ber, ber, berg, bö, 
das, de, de, dem, di, eu, gang, glau, gu, 
gu, in, ka, la, mit, mon, mu, nach, o, 
pal, ra, ret, fat, fe, feln, tag, te, ten, 
r, U, vf, wan, win 
Be elf . mit untenſtehender Be⸗ 
eutung zu bilden. Je eine Silbe iſt dann 
den . Wörtern a u entnehmen, 
Zuſammengeſetzt — der Reihe nach — 
nennen dieſe Silben ein Sprichwort. 
Bedeutung der Wörter: 
Synonym für e 
2 Aeberblelbſel früheren olks⸗ 
8 3. 1 auf den 
eeren der bei en Zone, 4. Hafenſtadt 
in Uruguay, 5. Inſelgruppe im Atlantik. 
8: Griechiſche Inſel im en en Meer, 
An Qerberge in Nordafrika, 8. ageszeit. 
tirnband, 10. Pendeluhr, 11. 
finder der Buchdruckerkunft. 


* 


Reimergänzungs⸗Rätſel. 

Zu den folgenden Verszeilen Felix 
Hahns müſſen die Reime geſucht werden: | 
Deutſch ſei dein Geiſt, dein Lied, dein —, 
Dein Volk, dein Stolz und böchſter — / 
Und deutſch, was droh'n u. kommen — 
Dein Herz bis zu dem letzten —. 


- 


nen 
a Cr 
num 


r 
S 


Auflöfung der Nätfel aus Nr. 181. 
Röſſelſprung: 


Die liebe Jagd nach 9 — Glückel 
Wir alle bleiben 
Sobald wir's am m Bote erhaſchen, 
5 ngt's an zu fliegen — 

ir aber bleiben liegen 
Mit leeren Tafchen . 


to Bromber. 
* 
Scherz⸗Aufgabe: 
Ein e über rain, ie 1 Kreiſe, drei er, 


Eine eee 
im Kreiſe dreier Kin er. 


* 


„Ein pfiffiges Mädchen“: 

Amſel — Selma. 
————— —œ—— —— 
Verantwortlicher Redakteur: Marian Henke; gedruckt und 
herausgegeben von A. Dittmann. T. 3 0. b., beide in Bromberg. 
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